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Das Thema, wie es der Vorſtand Ihres 
Vereins mir geſtellt und formuliert hat, 
und wie er es in kurzer begrifflicher Unter- 
ſuchung und in hiſtoriſcher Begründung von 
mir behandelt wünſcht, ohne Abhängigkeit 
von irgendwelchen parteilichen konkreten 
Standpunkten der heutigen ſchulpolitiſchen 
Richtungen, ſondern ihnen allen vielmehr 
logiſch vorausliegend, — dies Thema ſetzt 
nur eines voraus: nämlich, daß ich eine 
ſyſtematiſche Auffaſſung vom Ganzen der 
Kultur zugrunde lege und auf dieſer 
Grundlage das Begriffsverhältnis von 
Weltanſchauung, Erziehung, Schule unter⸗ 
ſuche. Dieſe Grundlage will ich ſo allge— 
mein wie möglich wählen und ſetze daher 
einfach die moderne Theorie voraus, daß 
wir in der Kultur ein Nebeneinander von 
Wertgebieten haben, unter denen (in 
irgendeiner Ordnung oder Rangordnung) 
die vier Gebiete des Wahren und Guten, 
des Schönen und Heiligen die weſentlichen 
und maßgebenden ſind: alſo Wiſſenſchaft und 
Moral, Kunſt und Religion. Mögen nun 
dieſe vier Bereiche zueinander ſtehen, wie 
immer ſie wollen: Auf jeden Fall hat die 
Wiſſenſchaft inſofern eine von den andern 
Gebieten unterſchiedene Kulturſunktion, als 
ſie zum Begriff des Fortſchritts ein ganz 
beſonderes Verhältnis hat; und die Auf⸗ 
faſſung dieſes Verhältniſſes iſt für die Aus⸗ 
geſtaltung der Weltanſchauung beſtimmend. 
Die Wiſſenſchaft iſt nämlich unter allen 
Wertgebieten der Kultur das einzige, dem 
es — in Hinſicht auf die Kultur — primär auf 
gar nichts anderes ankommt, als den Fort⸗ 
ſchritt in der Erarbeitung des wahren 
Wiſſens zu erzeugen. 

Um die Kunſt ſteht es ganz anders. Wer 
wollte ſich anmaßen, etwa in einer Kunſt⸗ 
geſchichte des Abendlandes den äſthetiſchen 
Fortſchritt zum Maßſtab und Leitfaden 
einer Darſtellung zu machen? Was ſoll 
Tortſchritt über Homer und Dante, über 
Shakeſpeare und Goethe hinaus bedeuten? 
Seitdem vollendete Kunſt als Kulturgut 
vorhanden iſt, gibt es Kunſtgeſchichte zwar 
als Stilgeſchichte, als Stoffgeſchichte, als 
Motivgeſchichte, nicht aber als Geſchichte 
mit dem Keunzeichen des Fortſchrittes im 
Künſtleriſchen ſelber. Wie anders in der 
Wiſſenſchaft: Wir dürfen mit Fug von 
jedem Lehrling der Mathematik verlangen, 
daß er heute in gewiſſer Hinſicht über 
Euklid fortgeſchritten iſt; von dem Studen⸗ 
ten der Philoſophie, daß er in der Logik 
weitergekommen iſt als Ariſtoteles. 

Doch man wird fragen: Kennt die 
Moral keinen Fortſchritt? Gibt es keine 
ſittliche Entwicklung des Menſchengeſchlech⸗ 
tes in der Geſchichte? Hat nicht Kant 
ſonnenklar erwieſen, daß ſchon der einzelne 
Menſch ſeine perſönliche ſittliche Aufgabe 
gar nicht denken kann, ohne den moraliſchen 
Fortſchritt der Gattung als mindeſtens 
möglich zu ſetzen? Ja, die ganze Größe der 
kantiſchen Kulturphiloſophie vom Primat 


der praktiſchen Vernunft bis zur Idee des 
ewigen Friedens, ſeine ganze Auffaſſung, 
daß die Menſchheit in höherem Sinne Ge— 
ſchichte zu machen habe, als bloß in dem 
Sinne einer naturgegebenen Bewegung des 
Geſchehens durch die Zeit hin, ruht gerade— 
zu auf dem Gedanken, daß eigentlicher Fort- 
ſchritt immer ſittlicher Fortſchritt ſei. Doch 
ein anderes iſt es, Sinn und Zweck des 
Fortſchritts zu beſtimmen (und da iſt es 
unzweifelhaft, daß ſie moraliſcher Natur 
find), ein anderes, den. Fortſchritt zu Des 
wirken; und dieſes Bewirken iſt — gerade 
nach Kant — nicht möglich ohne „Auf— 
klärung“, d. h. ohne ſtetige Steigerung und 
Ausbreitung geſicherter Erkenntnis. Zus 
bald das Wertgebiet der Moral den Fort- 
ſchrittsgedanken in ſich aufnimmt, alſo ge— 
ſchichtsphiloſophiſch wird, greift es über in 
das Gebiet der Erkenntnis; die Geichichte 
der. Moral wird nur dann zur Geſchichte 
der ſittlichen Freiheit, wenn fie zur Ge⸗ 
ſchichte des Bewußtſeins des Geſollten, alſo 
zur Geſchichte des Erkennens und Betä⸗— 
tigens deſſen wird, was der Menſchheit 
praktiſch aufgegeben iſt. 

Doch wie ſteht es mit der Religion? 
Lehrt nicht die katholiſche Kirche ſeit 
Auguſtin, daß aller echte Fortſchritt in der 
Geſchichte zentriert ſei um den religiöſen 
Gedanken? Daß aller weſenhafte Fortſchritt 
beruhe auf der Wirkung des Heiligen Gei— 
ſtes? Und lehrt nicht auch der Proteſtan— 
tismus, daß, wo wir mächtig ſind, im 
Grunde Gott in uns mächtig iſt? Lehren 
alſo nicht beide Kirchen, daß die causa 
movens des Fortſchrittes ganz allein im 
Göttlichen, Abſoluten ruhe? So unzweifel— 
haft dieſe echt chriſtliche Metahiſtorie nicht 
etma nur Dogmatik iſt, ſondern auch ſehr 
ernſte und tiefe Geſchichtsphiloſophie, ſo un⸗ 
zweifelhaft iſt andererſeits, daß dieſe chriſt⸗ 
liche Metahiſtorie den Begriff Fortſchritt 
nur in ſekundärem Sinne gebraucht: denn 
unter chriſtlichem Blickpunkt iſt ja die 
Menſchheit in Adam grundſätzlich gefallen, 
es gibt alſo gar keinen unbedingten Fort- 
ſchritt, ſondern nur höchſtens annähernde 
Rückerwerbung des verlorenen Heiles. 

Hingegen auf dem Gebiet der Wiſſen— 
ſchaft können und müſſen wir den Begriff 
des Fortſchrittes abſolut faſſen: Das Heil 
der wiſſenſchaftlichen Wahrheit war nicht 
einmal, ſondern wird erſtmals durch Arbeit 
erworben. Wenn der religiöſe Adam⸗ 
Mythos beſagt, daß die Menſchheit durch 
ihren Willen nach verbotenem Wiſſen ſünd⸗ 
haft geworden iſt, jo war jenes Wiſſen⸗ 
wollen jedenfalls kein Verlangen nach 
Wiſſenſchaft. Der wiſſenſchaftliche Fort⸗ 
ſchrittsgedanke iſt ſich bewußt, daß ein guter 
Sinn darin lag, wenn die griechiſche 
Legende Pythagoras zum Sohne Apollons 
gemacht hat, den erſten Bekenner des Fort⸗ 
ſchritts durch Wiſſenſchaft zum Sohne des 
Lichtbringers und Exlöſergottes. Von da 
an iſt der wiſſenſchaftliche Gedanke im 


Abendlande ſeiner ſelbſt inne geworden; er 
weiß, daß er mit ſeinem Gewißheitsanſpruch 
und mit ſeiner fortſchreitend befreienden 
Miſſion der Idee des Heiligen nicht feind 
iſt, ebenſowenig der des Guten und der des 
Schönen. Denken wir an den Mann, der die 
ganze neuere, von aller Autorität gelöſte, 
autonome Wiſſenſchaft fundamentiert hat, 
an Descartes, jo hat gerade er gezeigt: In- 
dem wir alle Erkenntnis gründen auf die 
Idee abſoluter Wahrheit, gründen wir ſie 
damit zugleich auf die Gottesidee, und 
ebenfalls zugleich auf den höchſten ſittlichen 
Wert: Denn Sein, Waßriein und Wahr⸗ 
haftigſein ſind in dieſer Idee dasſelbe, ſind 
im Abſoluten eins und ſollen auch in uns 
Korrelate ſein. Das Verhältuis der Wert⸗ 
gebiete zueinander mag ſehr vie! kompli— 
zierter ſein, als noch Descartes dachte, es 
iſt aber unmöglich, daß das wiſſenſchaftliche 
Wertgebiet mit ſeinem lebens notwendigen 
Anſpruch auf unbedingte Freiheit zum 
Fortſchritt der Erkenntnis von ſich aus die 
Schuld trage, wenn den anderen Wertgebie— 
ten Gefahren daraus erwachſen, daß der 
reine Gedanke fortſchreitet. Auch dem Ge— 
biete der Kunſt nicht. Gehört es nicht auch 
zur Schönheit, wenn ſich die Wahrheit in 
ſinnlicher Anſchauung kundgibt? 

So ſcheint es mir gewiß zu ſein, daß 
ſich das Leben der Menſchheit, ſofern es in 
Freiheit fortſchreitet, in der Geſchichte der 
Wiſſenſchaft vollzieht. Und gerade der 
Staatsgedanke der deutſchen Philoſophie ſeit 
Fichte iſt es geweſen, der unſerer Nation 
dieſe Tatſache klarer als je zum Bewußt— 
ſein gebracht hat: Der wiſſenſchaftliche 
Fortſchritt ſoll ſein das Kennzeichen für das 
wahrhaft fortſchreitende Leben der Nation; 
in ihm liegt der Dienſt, den die Nation der 
ganzen Menſchheit leiſtet; in ihm die Ge 
währ, daß im nationalen Leben ewiges 
Leben wirkſam iſt. Aus dieſer Geſinnung 
der Philoſophie des deutſchen Idealismus 
ſtammt die Freiheit unſerer Hochſchulen, ſie 
müſſen unabhängig ſein, um ihrem Zwecke 
zu leben, den Nachwuchs für die Erzeugung 
des wiſſenſchaftlichen Fortſchrittes zu er⸗ 
ziehen. Die Freiheit der engliſchen Univer— 
ſitäten geht hiſtoriſch auf ihre finanzielle 
Unabhängigkeit vom Staat zurück; als 
Stiftungen mit eigenen Vermögen nach 
antiker und mittelalterlicher Tradition wer- 
den ſie vom Staate geſchützt, aber nicht von 
ihm regiert. Die Freiheit unſerer Univer⸗ 
ſitäten geht auf den Willen des Staates 
ſelber zurück, ſeinem eigenen fortſchreiten— 
den Leben eine Lebensgqnelle zu ſchaffen. 
Und da ſeit Peſtalozzi ein Staat von der 
kulturellen Höhe Deutſchlands ſich dem Ge⸗ 
danken von der grundſätzlichen Einheit des 
geſamten nationalen Schulweſens nicht 
mehr offen widerſetzen konnte, ſo wirkte die 
Freiheit der Hochſchule immerhin in ge— 
wiſſem Maße zurück auf die anderen 
Schulen, und das Poſtulat der freien 
Schule, d. h. des als mündig erklärten 


Lehrerſtandes und der Eigenverantwortung 
des erziehenden Unterrichtes machte auch 
für Volks⸗ und Mittelſchule ſeit Überwin⸗ 
dung der Reaktion und ſeit Gründung des 
Deutſchen Reiches ſtetige Fortſchritte. Sehen 
wir ab von dem tatſächlich Erreichten und 
blicken wir nur auf das, was man erſtrebte, 
ſo beſtand Harmonie zwiſchen dem, was die 
vorhin ſkizzierte wiſſenſchaftliche Welt⸗ 
anſchauung unter Fortſchritt verſtand, und 
dem, was die deutſche Schule als Ganzes 
wollte: dem fortſchreitenden Leben der Na— 
tion und der Menſchheit dienen durch Er⸗ 
ziehung der Jugend, welche dieſen Fort— 
ſchritt bewirken ſollte. 

Tatſächlich iſt der Kampf der deutſchen 
Sthule heute großenteils dadurch bewirkt, 
daß es ſich um einen Kampf um jene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Weltanſchauung handelt. Man 
ſangt: Jene Weltanſchauung iſt nur eine 
unter auderen möglichen. Wie in der 
Tagesphiloſophie der Relativismus das 
Wort hat, ſo auch in der Philoſophie der 
Erziehung: Da es viele Weltanſchauungen 
gibt, feudaliſtiſche oder kommuniſtiſche, 
pazifiſtiſche oder nationaliſtiſche, klerikali⸗ 
ſtiſche' oder ſozialiſtiſche, jo ſcheint es nur 
folgerecht zu ſein, daß jede von ihnen aus 
ihrem Programm heraus eine eigene Schul— 
idee entwickelt und im modernen Partei- 
ſtaat Berückſichtigung jeder Ideologie for— 
dert, ſofern dieſe von einer zahlenmäßig 
mächtigen Gruppe vertreten wird. 

Es iſt nicht meine Aufgabe zu belenchten, 
wohin das ſchon jetzt Führt, ſondern nur zu 
unterſuchen, ob jene ſkigzierte Weltanſchau⸗ 
ung, welche den Begriff des wiſſeuſchaft⸗ 
lichen Fortſchrittes und den Begriff der 
Schule zur Einheit bringt im Begriff des 
fortſchreitenden nationalen Lebens, tatſäch⸗ 
lich nur eine unter anderen mögliche, nur 
eine an ein überaltertes bürgerliches Ideal 
augehäugte Weltanſchauung iſt. Ich glaube, 
man kann zeigen, daß jene idealiſtiſch⸗ 
wäſſenſchaftliche Weltanſchauung zum min⸗ 
deſten in einer Beziehung eine über viele 
andere übergreifende Weltanſchauung iſt, 
und ihnen nicht bloß ohne weiteres zu 
foprdinieren: nämlich gerade zu den Be— 
griffen Schule und Erziehung hat ſie ein 
ganz einzigartiges Verhältnis: 

Auch andere Weltanſchauungen forderten 
und schufen ihre Schul- und Erziehungs⸗ 
ſyſteme. Die Sophiſtenſchule des Altertums 
iſt eine Frucht des radikalen Demokratis⸗ 
mus mit ſeiner Forderung allgemeiner 
Bildung für jeden Vollbürger, da er ihrer 
bedarf, ſobald der Demos ihn in ein Amt 
wählt. Die chriſtliche Schule des Mittel⸗ 
alters entwickelt ſich aus der Kloſterſchute 
und ihrem maßgebend bleibenden Bedürf⸗ 
mis, Kleriker heranzubilden. Der Ariſtokra⸗ 
tismus der Städte im ausgehenden Mittels 
alter gründet Schulen für die Söhne der 
Handelsherren, entſprechend wie jpäter der 
Adel aus ſeiner Weltanſchauung heraus 
Ritterakademien fordert. So ſteht es 
wiederum ſpäter auch mit Realſchulen und 


Gewerbeſchulen, mit Gymnaſien und 
Kadettenkorps, und ganz neuerdings mit 


faſziſtiſchen Schulen und bolſchewiſtiſchen. 
Alle dieſe Schulen, ſobald ſie entſtehen, ſind 
bereits Schultypen, und zwar weil die ſie 
tragende Weltanſchauung einen Menſchen⸗ 
typus intendiert, den demokratiſchen oder 
kirchlichen oder patriziſchen oder proletari⸗ 
ſchen uſw. Hingegen jene idealiſtiſche Welt⸗ 
anſchauung, für welche der Fortſchritt pri⸗ 
mär eim wiſſenſchaftlicher Begriff iſt, und 
für den Schule die Erzieherin zu dieſem 
Fortſchritt iſt, meint keinen Menſchentypus, 
fondern den Menſchen überhaupt, und keine 
Schulart, ſondern die Schule ſchlechthin. 
Und zwar iſt das ſo in der ganzen Ahnen⸗ 
reihe des idealiſtiſchen Gedankens von Pla⸗ 
ton an. 

Platon entſcheidet, die Sophiſtenſchule iſt 
gar keine echte Schule in des Wortes wah⸗ 
rer Bedeutung, denn Schule heißt Muße, 
freie Zeit, alſo Freiheit. Eine echte Schule 
müßte dem jungen Menſchen vor alem 
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durch gedankliche Förderung zu jener Frei⸗ 
heit verhelfen, die es ihm ermöglicht, ſelbſt 
zu entſcheiden, welches Lebensideal er 
wählen und welchen Bildungsweg er dazu 
einſchlagen ſolle. 

Die „allgemeine Bildung“ der Sophiſten 
hingegen zwingt dem Jüngling von vorn⸗ 
herein den Erwerb einer typiſchen Prägung 
in gemeſſener Zeit auf. — Und im älteren 
Chriſtentum lebt (obzwar nun in religiöſer 
Umwandlung und tiefer Modifitatton) der⸗ 
ſelbe Gegenſatz wieder auf: es entſteht zwar 
ein Bildungsſchema, ein kirchlich geſchütz⸗ 
tes Syſtem von Bildungsſtoffen aus an⸗ 
tikem und chriſtlichem Lehrgut; aber eigent⸗ 
lich chriſtliche Erziehung will etwas ganz 
anderes ſein; ihr Begriff entſpringt 
hiſtoriſch aus der perſönlichen und verant⸗ 
wortlichen Seelſorge am jüngeren Bruder, 
ganz unabhängig von Bildung mit ihren 
Werten und Gütern. Wie Platons philo⸗ 
ſophiſche Erziehung dem Menſchen vor 
allem zur Freiheit der Selbſtentſcheidung 
verhelfen will und deshalb den Bildungs⸗ 
begriff dem Erziehungsbegriff unterordnet 
und Bildung pädagogtiſch nur gelten läßt, 
ſofern ihr Erwerb durch Arbeit, Denk⸗ 
methode, Vertiefung der Begriffe und Er— 
höhung des geiſtigen Schwunges den 
Menſchen hinauferzieht, ſo will die chriſt⸗ 
liche Erziehung dem Menſchen zu derjenigen 
Freiheit verhelfen, die der Chriſt Erlöſung 
neunt; und es iſt außerordentlich inter- 
eſſaut zu bemerken, wie die chriſtliche 
Myſtik radikaler Richtung alle Syſteme und 
Schemata der Bildung nur benutzt, um dem 
Menſchen letztlich zuzurufen: Entbilde dich! 
Der Begriff des Erziehens und Hinauf⸗ 
erziehens will den Menſchen in ſeinem 
innerſten Menſchſein, jenſeits und oberhalb 
aller konkreten und typiſchen Formungen, 
Prägungen, Bildungen ergreifen. 

Und genau dasſelbe Verhältnis zweier 
entgegengeſetzter pädagogiſcher Tendenzen, 
deren eine ſich an beſtimmte Bildungstypen 
bindet, deren andere von Erziehung erſt 
geredet wiſſen will, wo man vom Wenden 
typus zum tieferen Menſchſeiu durch⸗ 
gedrungen iſt, zu Beginn der Neuzeit: Die 
Pädagogik von Renaiſſance und Refor⸗ 
mation, von Humanismus und Realismus 
hat nur in dieſer einen Beziehung eine 
übereinſtimmende, hier freilich reſtlos 
übereinſtimmende Tendenz: den Menſchen 
zu befreien von einem ſcholaſtiſchen Bil⸗ 
dungsſyſtem, das ihn zum Verballateiner 
macht, ihn aber gerade dadurch an der Ent⸗ 
wicklung eigenen Könnens hindert. Es iſt 
nicht richtig, zu ſagen, daß das 16. Jahr⸗ 
hundert das veraltete ſcholaſtiſche Bildungs⸗ 
ſchema lediglich durch ein neues, zeitge⸗ 
mäßes erſetzt habe. Vielmehr, das päd⸗ 
gogiſche Motiv ſelber iſt gründlich refor⸗ 
miert: Die Bildung ſoll den Menſchen nicht 
mehr formen, ſondern ihm nur helfen, ſeine 
Form zu ſuche n. Die Scholaſtik war uni⸗ 
form geweſen; jetzt wird es im Norden 
anders ſein als im Süden, im Proteſtan⸗ 
tismus anders als im Katholizismus; die 
internationalen Hochſchulen werden abge⸗ 
löſt durch die Landesuniverſitäten; und eine 
Differenzierung des Schulweſens beginnt 
zu entſtehen, die in letzter Linie doch Aus⸗ 
druck jenes neuzeitlichen Hominismus iſt, 
der die Beſtimmung des Menſchen in etwas 
Anderem und Höherem ſieht, als daß er ſich 
prägen laſſe wie ein Stoff nach dem Muſter 
einer durch den Zeitſtil beſtimmten Scha⸗ 
blone. . 

Mit dem Hominismus dieſer neuzeit⸗ 
lichen Pädagogik verbindet ſich der Tole⸗ 
ranzgedanke im 17. und der Humanitäts⸗ 
gedanke im 18. Jahrhundert. Sophiſtik und 
Scholaſtik ſcheinen abgetan; aber die päda⸗ 
gogiſche Tendenz, junge Menſchen in eine 
gegebene Form hineinzubilden und wo⸗ 
möglich hineinzuzwingen, iſt in neuer 
Weiſe wiedererſtanden in den Standes⸗ und 
Bekenntnisſchulen. Ja, die höchſte Meiſter⸗ 
ſchaft, die je auf dieſem Gebiete errungen 
wurde, iſt der Geſellſchaft Jeſu zuzuer⸗ 


kennen, die in die Tat umſetzte, was Loyola 
gefordert hatte. den Willen im Menjchen 
gleichſam operativ zu entfernen und ihn 
durch den Willen des Oberen zu erſetzen. 
Die Orgien der Intoleranz im 17. Jahr⸗ 
hundert fallen keiner einzelnen Konfeſſion 
zur Laſt: Kalvin war ebenſo intolerant 
wie Rom, und die Synagoge von Amſter⸗ 
dam gab beiden in Grauſamkeit nichts nach. 
Sondern die Urſache lag in der Menſchen⸗ 
typik jo feſter Prägung, daß religiöſem 
Fanatismus — den es immer gidt — als 
Verbrecher erſcheinen mußte, wer die Form 
ſpreugte. In dem Gegen ſatze hierzu wur— 
zelt die neue Idee von Toleranz und Humani⸗ 
tät. Man darf nicht Geſinnungen beſtrafen, 
fordert Spinoza; Freiheit der Geſinnung iſt 
das Kennzeichen des Menſchen als Ver⸗ 
nunftweſen. Der Staat hat nicht Geſinnung 
zu befehlen, ſondern die Freiheit der Ge⸗ 
ſinnung zu ſchützen. Die pädagogiſche Aus⸗ 
wirkung dieſer Idee betraf nur die Hoch⸗ 
ſchulen, aber da gelangte ſie, ſeit Gründung 
der Univerſitäten Göttingen und Berlin, 
zum Siege. Und folgerecht Hand in Hand 
mit dieſer neuen Freiheit der Lehre und 
Forſchung ging die neue hochſchulpädagogi⸗ 
ſche Einſicht, daß erſt jetzt eigentliche wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erziehung möglich ſei: ſtatt 
der alten Manier, wiſſenſchaftlichen Bil- 
dungsſtoff aus privilegierten Lehrbüchern 
vorzulejen und zu kommentieren, entſtand 
nun die neue Methode: den einzelnen Stu⸗ 
dioſus durch ſein Mitarbeiten an der For- 
ſchertätigkeit ſeines Lehrers dahin zu brin⸗ 
gen, daß er ſelbſt den wiſſenſchaftlichen 
Fortſchritt miterzeuge. Und wenn Peſta⸗ 
lozzi für die Volksſchule ſtatt der allge⸗ 
meinen Bildung die Elementarbildung 
fordert, d. h. die Weckung der Elementar- 
kräfte Zahl, Wort und Form im einzelnen 
Menſchen, jo iſt dieſe größte aller pädagogi⸗ 
ſchen Taten wiederum gerichtet gegen die 
einengende und abdichtende Menſchenzüch⸗ 
tung auf Klaſſen hin und bezweckt viel⸗ 
mehr, im Kinde dem Menſchen zu jeinem 
Rechte zu verhelfen: die aprioriſchen gei⸗ 
ſtigen Keimkräfte aus ihrer Feſſelung zu 
löſen und für die Entfaltung frei zu be⸗ 
kommen. Allgemeine Bildung ſoll jetzt die 
Schule nicht mehr in dem Sinne vermitteln, 
daß ſie eine allgemeine Bildungsſpezies 
bewirkt, ſondern daß ſie das allgemeine 
Recht jedes Menſchen auf Selbſtbildung 
von innen heraus erfüllt. Und das iſt das 
eigentliche Problem Goethes in den Lehr⸗ 
und Wanderjahren des Meiſters: Als 
Menſch dieſer oder jener Bildungsart 
ſpielt der einzelne nur eine Typenrolle 
auf der Bühne des Lebens; auf die feſte 
Linie eines beſtimmten Berufs genötigt, 
mußte er Entſagung üben im Sinne einer 
Verarmung; hingegen hinauſerzogen zur 
Pflicht und Macht der Selbſtbildung, ver⸗ 
körpert er nach Goethe die höchſte Idee, die 
es für uns gibt: die der Humanität. Und 
indem der Neuhumanismus jener Zeit dieſe 
Idee bei den Griechen verwirklicht fand, 
vollendete das Gymnaſium, ideell geeint mit 
Univerſität und Volksſchule, die Trinität 
des reinen Erziehungsgedankens; alle drei 
Stufen des nationalen Erziehungsweſens 
wollten im Grunde dasſelbe: die Schule 
frei machen vom bloßen Bildungsſyſtem, ſo⸗ 
fern es drückt, den einzelnen paſſiviſch 
prägt, Arten züchtet und durch das Pochen 
auf ein zeit⸗ und ortsgebundenes Ideal 
den Blick für die tieferliegende Idee nur 
verdunkelt. Fichte aber war es, der die 
zwingende Wahrheit dieſer pädagogiſchen 
Tendenzen ſeines Zeitalters als erſter mit 
dem demokratiſchen und ſozialen Gedanken 
in eins dachte: Der der Menſchheit auf⸗ 
gegebene Fortſchritt in der Verwirklichung 
der Freiheit iſt entweder eine Illuſion, oder 
er iſt möglich durch Arbeit aller einzelnen 
Nationen zu dieſem ſelben Ziele hin. Iſt 
aber die Nation das lebendige Einzelweſen, 
durch welches allein wahrhafte Geſchichte 
der Menſchheit hervorgebracht werden kann, 
ſo ſetzt dieſe Weltanſchauung einen be⸗ 


ſtimmten Erziehungsbegriff, nämlich 
den, daß der einzelne erzogen werde, Mit⸗ 
ſchöpfer des fortichreitenden Lebens der Na⸗ 
tion zu ſein; und dieſer Erziehungsgedanke 
ſetzt einen beſtimmten Schul begriff, nämlich 
den, daß die nationale Schule gerade dieſe 
pädagogiſche Aufgabe als die (in beſonde⸗ 
rem Sinne) ihr geſtellte anerkenne und 
übernehme: als Volksſchule, Mittelſchule 
und Hochſchule natürlich in verſchtedener 
Stufung und Artung, aber im Grundſatz 
als eine einzige identiſche Aufgabe. Was 
Elternhaus und Kirche, was Gemeinſchafts⸗ 
leben in Familie und anderen Formen der 
Verbundenheit erzieheriſch am Kinde tun 
lönnen, ſollen und wollen, bleibt ganz mit 
Eigenrecht beſtehen; aber die Funktion der 
nationalen Schule iſt unveräußerlich, fie it 
ihr von der Majeſtät des Volkes geſtellt: 
die Schule hat in demjenigen Sinne die 
Kinder nicht nur zu bilden, ſondern zu er⸗ 
ziehen, daß durch die ſpäteren Leiſtungen 
dieſer jungen Menſchen die Geſchichte der 
Nation den Charakter eines fortſchreitenden 
Lebens im Dienſte der ganzen Menſchheit 
erhält. 

Ich glaube, ich darf hier ſchließen, denn 
es gehört nichts zu meiner Aufgabe als 
nachzuweiſen, wie die drei Begriffe Welt⸗ 
anſchauung, Erziehung, Schule theoretiſch 
in der Idee des fortſchreitenden Lebens der 
Nation zur Einung gelangen. Ich brauche 
vor einem Kreiſe von Pädagogen nicht des 
näheren darzutun, daß dieſer Standpunkt 
von dem Vorwurf des Intellektualismus 
nicht getroffen wird. Den Fortſchritts⸗ 
gedanken im Wertgebiet der Wiſſenſchaft 
anſiedeln heißt nicht, dem Hirn den Vor⸗ 
rang geben vor Herz und Hand, ſondern 
heißt: dem Menſchen das Vielerlei ſeiner 
Veſtimmungen in das eine Licht wachen 
Bewußtſeins, wiſſenden Gewiſſens zu 
rücken. Und das Beſtreben, im individuellen 
Menſchen vor allem das rein Menſchliche 
pädagogiſch zu entbinden, wird auch nicht 
von dem Vorwurf des Individualtsmus 
und der Originalitätsſucht getroffen; denn 
über eins freilich muß man ſich klar ſein: 
Wenn das Volk nicht mehr die Geſamtheit 
von lauter einzelnen Indivlduen iſt und 
jedes einzelne dazu berufen, das beglückende 
Daſein der ſich ſelbſt beſtimmenden Perſön⸗ 
lichkeit zu führen, dann wollen wir uns 
durch noch ſo beſtechende Schlagwörter von 
ſogenanntem Kollektivismus nicht blenden 
laſſen, ſondern ruhig bekennen: Ohne Indi⸗ 
viduen hat weder Volk noch Menſchheit 
einen Daſeinszweck. 

Der ſkigzierte Standpunkt iſt der der 
idealiſtiſchen Weltanſchauung, wie fie vor 
hundert Jahrem in der deutſchen Bewegung 
zur Blüte gelangte. Unſer alter Staat hat, 
in Geſolgſchaft dieſes idealiſtiſchen Ge⸗ 
dankens, der Schule in fortſchrettendem 
Maße ihr Recht auf Freiheit ihres Dienſtes 
am Leben der Nation zuerkannt. Unſer 
neuer Staat, deſſen Verfaſſung getragen 
wird vom ſozialen und demokratiſchen Ge⸗ 
danken des deutſchen Idealismus, hat dieſe 
Freiheit zu verteidigen nach außen gegen 
die drei Formen des Willens zur Unfrei⸗ 


heit, wie ſie vom Bolſchewismus, vom 
Faſzismus und vom Klerikalismus her 


uns bedrohen. Er hat aber die Freiheit des 
Volksſtaates und ſeiner nationalen Schule 
auch nach innen hin zu ſchützen gegen jede 
Partei, welche ihr eigenes Programm be⸗ 
reits für eine Weltanſcthauung ausgibt, da⸗ 
durch den Weltanſchauungsbegriff rela⸗ 
“tiert uno ine Tellalkſpenhe ecner einzel⸗ 
nen Partei mit den Geſamtauſprüchen der 
Nation ſchlechtweg verwechſelt. Das in 


Wiſſenſchaft fortſchreitende Leben der Na⸗ 


tion, zu welchem die Schule den einzelnen 
auferziehen ſoll, iſt aber nicht das frag⸗ 
mentariſche Leben politiſcher Parteien, 
welche notwendig viel zu endlich, zu be⸗ 
grenzt und programmgebunden ſein müſſen, 
um das in ſich aufzunehmen, was Fichte das 
ewige Leben der Menſchheit nannte! Zwar, 
wie die Gattung nicht ohne Arten iſt, die 
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Idee nicht ohne Ideale, die Erziehung nicht 
ohne Bildungen, ſo der moderne Staat nicht 
ohne Partei. Aber die Weltanſchau⸗ 
ung, welche den Begriff der Nation in gei⸗ 
ſtigem Sinne erſt aus ſich erzeugt; die Er⸗ 
ziehung, wide das nationale Daſein erſt 
zum fortſchreitenden Leben machen will; 
die Schule, welche dieſes Lebens Heimſtätte 
ſein will, gehören nicht zu den relativen Be⸗ 
griffen: Ideal, Partei und Menſchentyp, 
ſondern zu den abſoluten: Idee, Nation und 
Menſchentum überhaupt. 


Kullurwende? 


Die Geſellſchaft für Volksbil⸗ 
dung beklagt in ihrem ſoeben veröffent- 
lichten 60. Jahresbericht eine Abſchwä⸗ 
chung des Kulturwillens in der 
von ihr vertretenen Richtung und ein Ab⸗ 
lenken auf Betätigungen und Anteilnah- 
men, die weniger geiſtiger als körperlich⸗ 
ſinnlicher Art ſind. Sie erblickt darin eine 
Kulturwende, die eindeutig weder zu ver⸗ 
urteilen noch zu begrüßen iſt. Die Sucht, 
mit rein äußeren Genüſſen ſich abzufinden 
und in äußerem Sichdarſtellen die Lebens- 
werte und den Lebensſinn zu erblicken, wird 
als ein Abſinken von ſittlichen Lebenszielen 
und geiſtigen Bedürfniſſen bezeichnet. Hier- 
mit in Verbindung ſtehe eine vielleicht erſt 
in den Anfängen beſindliche Anderung der 
Lebensweiſe, das Aufgeben des ſtillen Hei— 
mes und ein Hindrängen auf das Leben in 
der Herde, das beſonders durch die überaus 
traurigen Wohnverhältniſſe mitveranlaßt 
und durch das neue Bauen und Wohnen 
wenigſtens in dieſer Beziehung nicht gebeſ— 
ſert, ſondern eher verſchlimmert werde. 
Geiſtiges Leben erfordere ein Einatmen 
und Ausatmen, Teilnahme an den größe- 
ren geiſtigen Bewegungen, die ſich in Buch 
und Bild, in Wort und Ton darſtellen, und 
ein ſtarkes Gemeinſchaftsleben, aber auch 
Stille und Muße und Einkehr bei ſich, bei⸗ 
des in einem gewiſſen Ebenmaße. Dieſes 
Ebenmaß ſei heute geſtört. Das ganze 
Leben ſei ſtark veräußerlicht, die häusliche 
Stille vielfach ganz verſchwunden. Anderer- 
ſeits wird bemerkt: „Wir kommen aus Zei⸗ 
ten, in denen die Maſſen in geiſtiger Dumpf⸗ 
heit lebten und ein rein körperliches Daſein 
führten und eine Oberſchicht ebenſo einſeitig 
im Geiſtigen alles Hohe und Große ſah. 
Das ſchöne Ebenmaß des griechiſchen Alter 
tums war uns verloren gegangen. Wenn 
die derzeitige Entwicklung dieſem Zuſtande 
wieder entgegengeht, wird man ſich mit 
wirklichen und unvermeidlichen Verluſten 
auf einer Seite abfinden müſſen.“ Dieſe 
Beurteilung der heutigen Kulturbewegung 
dürſe uns aber nicht veranlaſſen, die Werte, 
die wir vor allem zu pflegen berufen ſind, 
zurückdrängen zu laſſen. Die Geiſtespflege 
könne dem einzelnen Menſchen nicht mehr, 
wie früher in einfacheren Verhältniſſen, mit 
ihrer Arbeit in die Nöte ſeines Berufes 
und in das ſonſtige äußere Leben folgen. 
Sie müſſe ſich mehr an den inneren Men⸗ 
ſchen und an ſeine inneren Kräfte wenden, 
um ihrer Pflege, Erhaltung, Erneuerung 
und Vervollkommnung mehr zu dienen als 
dem äußeren Sein und Haben. „Wir wollen 
innerlichen Beſitz mehren, wollen Menſchen 
und Bildungsgüter in engere Verbindung 
bringen. Andere mögen für anderes ſorgen. 


Nur wenn jeder das Seine tut, wird alles 


Gute und Nötige, innerlich wie äußerlich, 
getan und das Ganze erhalten und vervoll⸗ 
fommmet! Domit., merde v. auch., dia. Df 
um den Lehrſtoff der Schule, insbeſondere 
der Oberſtufe der Volksſchule, beleuchtet. 
Auch hier ſucht eine Kulturwende alten Be⸗ 
ſitz durch neue Werte zu verdrängen. 


50 Jahre Deulſcher Verein 
für werftäfige Erziehung. 


Am 15. und 16. Mai veranſtaltete der 
Deutſche Verein für werktätige Erziehung 
zur Feier ſeines 50jährigen Beſtehens im 


Berliner Lehrervereinshauſe eine Feſt⸗ 
tagung, die einen überaus eindrucksvollen 
und würdigen Verlauf nahm. Aus allen 
Teilen Deutſchlands waren Vertreter der 
Reichs⸗ und Staatsbehörden, der Gemein- 
den und Verbände erſchienen. 

In ſeiner Begrüßungsanſprache ging 
der 1. Vorſitzende, Herr Oberſtadtſchulrat 
Dr Löweneck, Augsburg, von der Gründung 
des Vereins vor 50 Jahren aus und feierte 
die Verdienſte des Abgeordneten von 
Schenckendorff um die Entwicklung des 
Vereins und um die Verbreitung der Idee 
einer Erziehung durch Arbeit. 

Herr Miniſter Grimme betonte in ſeiner 
Begrüßungsanſprache, daß der Deutſche 
Verein für werktätige Erziehung durch 
ſeine Propagandatätigkeit den Boden für 
die weitere Entwicklung und den Ausbau 
des praktiſchen Unterrichts bereitet und in 
ſeinem Seminar für Knabenhandarbeit in 
Leipzig Hunderte von preußiſchen Lehrern 
für den Werkunterricht ausgebildet hat. Die 
Preußiſche Regierung hat in den letzten 
10 Jahren durch verichiedene Verfügungen 
und Erlaſſe die geſetzlichen Grundlagen für 
die allgemeine Durchführung des Werk— 
unterrichts in den verſchiedenen Schule 
gattungen geſchafſen. Als weitere Zukunfts- 
aufgabe des Vereins bezeichnete er nun. in 
Verbindung mit der geſamten Lehrerſchaft 
Mittel und Wege zur praktiſchen Aus- 
geſtaltung des Werkunterrichts zu zeigen. 
Alle Redner erkannten rückhaltlos die gro— 
ßen Verdienſte des Deutſchen Vereins für 
die Erziehung der heranwachſenden Jugend 
zur praktiſchen Tüchtigkeit und wirtſchaft— 
lichen Leiſtungsfähigkeit an. Beſonders her— 
vorzuheben ſind die Worte des Vertreters 
des Deutſchen Lehrervereins, des Herrn 
Regierungsdirektor Preßel, Berlin, der auf 
die Stellungnahme der Deutſchen Lehrer— 
verfammlungen 1882 in Kaſſel, 1900 in 
Köln, 1912 in Berlin und 1922 in Stuttgart 
hinwies und am Schluß ſeiner Rede dem 
Gedanken Ausdruck gab, daß wohl heute 
kaum mehr ein Mitglied des Deutichen 
Lehrervereins gefunden werden könne, das 
eruſtlich die Bedeutung der Werktätigkeit 


als didaktiſches Hilfsmittel beſtreite und 
die Bedeutung des Werkunterrichts nicht 
anerkenne. 


Den Feſtvortrag hielt der 1. Vorſitzende; 
Dr. Löweneck über die Idee der werktätigen 
Erziehung. Er ging von dem Gedanken aus, 
daß zur Entſtehung einer neuen geiſtigen 
Bewegung zwei Vorausſetzungen nötig 
ſeien: die Entdeckung einer neuen Idee und 
die geiſtige Bereitichaft der Maſſe für deren 
Empfängnis. Die Idee der Arbeitserziehung 
ſei wohl ſchon ſeit Comenius in der Deut- 
ſchen Pädagogik lebendig geweſen, es hätten 
nur die Vorausſetzungen für die Aufnahme 
und Verwirklichung bisher gefehlt. Die. 
erſten Anfänge der einſetzenden Bewegung. 
charakterifiert er mit dem Worte „Hand⸗ 
fertigkeit“. Es handelt ſich um die Aus⸗ 
bildung von „Auge und Hand“, um die Er⸗ 
ziehung eines Blickes für das Techniſche 
und eine Geſchicklichkeit der Hand für tech⸗ 
niſche Arbeit. Aber alsbald bereitete ſich 
der Boden vor ſür die Erweiterung und 
Vertiefung der Bildung, indem das Wiſſen 
nicht nur als das Ziel der Bildung an⸗ 
geſehen, ſondern auch die Entwicklung der 
im Kinde liegenden Kräfte betont wurde. 
Damit trat die Bewegung der werftätigen- 
röikhung rn "ern zioeunes Diäͤädrum ihrer 

Entwicklung. Sie wurde weſentlich geför- 

dert und geſtärkt durch die Kunſterziehung⸗ 

Bewegung. Beide Anregungen, die all- 
gemein pädagogiſche und die Kunſterziehung. 
erweiterten und ſteigerten Inhalt und Um⸗ 
fang der werktätigen Erziehung. Der Geiſt 
ſollte ſich zur Arbeit und die Arbeit wieder 
zum Geiſte finden. Das Bekenntnis zum 
freien ſchöpferiſchen Geſtalten kennzeichnet 

den Fortgang der Bewegung. Der Schwer⸗ 
punkt wurde von der mechaniſch⸗manuellen 


Seite auf die geiſtige Seite des Problems 
verlegt. Die werktätige Erziehung wurde 
als weſentlicher Beſtandteil in das Ge— 
dankengebäude der Arbeitsſchule eingefügt. 
In der Weſensverbundenheit von „Gedan— 
ken und Tun“ boſteht das hervorſtechendſte 
Merkmal der Arbeitsſchule. Wie Einatmen 
und Ausatmen aufeinander folgen, ſo muß 
dem Denken das Tun nachgehen. Die gei— 
ſtigen Vorgänge des Wahrgehmens, der 
Begriffsbildung. des Vordringens zu Zus 
ſtem und Idee werden erſt bleibender Beſitz 
und lebendiges Eigentum der Seele, wenn 
fie ergänzt, berichtigt und wieder zu einer 
geiſtigen Einheit in ſinnlicher Form ge— 
ſtaltet werden im Ausdruck. Der am ſtärk⸗ 
ſten verſinnlichte Ausdruck aber iſt das aus 
Stoff gebildete Werk. In dem Werkunter— 


richt kann der ganze Weg der geiſtigen 
Arbeit unter Wahrnehmung und Beob— 
achtung über die abſtrakte bis zur ſinnen⸗ 
fälligen Geſtaltung zurückgelegt werden. 
Im unerſchütterlichen Glauben an das 


deutſche Volk und ſeine Sendung wird der 
Deutſche Verein für werktätige Erziehung 
der Zukunft unſeres Volkes dienen. 

Der 2. Vorſitzende. Herr Schulrat Den- 
zer, Darmſtadt. gab dann einen Abriß der 
Geſchichte des Deutſchen Vereins für werk⸗ 
tätige Erziehung. Der äußere Entwick— 
lungsgang des Dentſchen Vereins zeigt vier 
Abſchnitte, die ſchon durch den Namen deut— 
lich hervortreten. 

18811886 deutſches Zentralkomitee für 
Handfertigkeitsunterricht und Hausfleiß. — 
Starke Betonung der ſozialpädagogiſchen 
Seite. 

1886-1912 deutſcher Verein für Knaben⸗ 


handarbeit. — Bemühungen um die An⸗ 
erkennung des Handfertiakeitsunterrichts 
als ſelbſtändiges Unterrichtsfach im Bil⸗ 


dungsplan der Schulen. 

1912-1922 Deutſcher Verein für Knaben⸗ 
handarbeit und Werkunterricht. — Neben 
dem Techniſchen findet das Methodiſche Be— 
rückſichtigung. 

1922 bis heute. — Deutſcher Verein für 
werktätige Erziehung. — Erweiterung des 
geſamten Rahmens und Zuſammenfaſſung 
aller Beſtrebungen unter einem einheit— 
lichen Gedanken, der Idee der werktätigen 
Erziehung. 

Die Gründung des Vereins fällt in die 
Pfinaſtwoche des Jahres 1881. in der 43 
führende Männer aus allen Teilen Deutſch⸗ 
lands. in.. Rerliu., unter, dern. Nyrſütz. von. 
Profeſſor Karl Biedermann, Leipzig. zu 
einer Konferenz zuſammentraten und nach 
einem einleitenden Vortrag des Abgeord⸗ 
neten von Schenckendorff über „Begriff. 
Weſen und Ziel des Handfertiakeitsunter⸗ 
richts“ das Deutſche Zentralkomitee für 
Handfertiakeitsunterricht bildeten. Auf dem 
6. Kongreß in Stuttaart im Jahre 1886 be- 
ſchloß dieſes Zentralkomitee. in einen orga⸗ 
niſierten Verein überzugehen. Führende 
Männer der Wiſſenſchaft, Schule, Wirtſchaft 
und Politik bekannten ſich zu dem Pro⸗ 
gramm des Deutſchen Vereins und trugen 
ſeine Gedanken in weite Kreiſe unſeres 
Volkes. Das Reich und die Länder ſtellten 
der Bewegung zur Erfüllung ihrer Auf⸗ 
gaben beträchtliche finanzielle Beihilfen zur 
Verfügung. Durch zahlreiche Schriften, aus 
denen mancher moderne Arbeitsſchulmann 
ſein Wiſſen ſchöpfte. insbeſondere auch durch 
die alljährlichen Kongreſſe und Verſamm⸗ 
lungen, durch das 1887 gegründete Vereins⸗ 
ſeminar in Leipzig und durch die Vereins! 
zgitſchrift trug der Verein weſentlich dazu 


bei. daß die Idee der werktätigen Er⸗ 
ziehung allgemeine Anerkennung fand. 


Unter der ausgezeichneten Leitung von 
Profeſſor Scheibner hat ſich in den letzten 
zehn Jahren das Vereinsorgan Die Ar⸗ 
beitsſchule“ zu einer der wertvollſten Zeit⸗ 
ſchriften auf erziehungswiſſenſchaftlichem 
Gebiete entwickelt. In der Arbeitsſchule 
ſieht der Verein die Form der öffentlichen 
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Schulerziehung, in der das Bildungsziel, 
das Bildungsverfahren und der Bildungs- 
ſtoff durch den Begriff der Arbeit beſtimmt 
wird. Die geſtaltende Arbeit des Kindes 
am ſinnlichen Stoff im Dienſte von Er⸗ 
ziehung und Unterricht bezeichnet der Ver— 
ein als Werktätigkeit und Werkunterricht, 
wobei Werktätigkeit ihm eine Unterrichts- 
methode in allen Schuljahren iſt. während 
im Werkunterricht das Unterrichtsfach ge— 
ſehen wird, das ſich in Eigengeſetzlichkeit 
und in organiſcher Verbindung mit der ge— 
ſamten Schularbeit aufbaut. 

Mit der Betonung des eigengeſetzlichen 
Aufbaues wird klar und beſtimmt aus⸗ 
gedrückt, daß ſich an der Forderung des 
Unterrichtsfaches, wie ſie von den Ver⸗ 
tretern des Vereins vor der Jahrhundert— 
mende aufgeſtellt wurde, nichts geändert hat. 

Der Deutſche Verein für werktätige Er— 
ziehung hat ſich in ſeinen 50 Jahren in ein- 
heitlicher, organiſcher Weile entwickelt und 
auf dem Gebiete der Arbeitserziehung eine 
ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Die er- 
ziehliche, volkswirtſchaftliche und ſoziale Be— 
deutung des praktiſchen Unterrichts kann 
heute ernſtlich nicht mehr beſtritten werden. 
Die Werktätigkeit hat als didaktiſches Hilfs- 
mittel in der Pädagogik allgemeine An— 
erkennung gefunden, und der Werkunter⸗ 
richt iſt in faſt allen Ländern in den Bil⸗ 
dungsplan der Schulen aufgenommen. Die 
Miſſion des Deutſchen Vereins iſt aber da— 
mit keineswegs erfüllt. Er hat nun die 
Aufgabe. das Erreichte zu ſichern, die 


— —— —— 


100006 


+ Dividenden 


sparen Sie 


"ars "SUjänrıger zur War- 

auszahlung in Ihrem 

60. Lebensjahr oder für 

den etwaigen Todesfall 

zur sofortigen Auszah- 

lung an Ihre Frau und 
Ihre Kinder 


gegen 23,80 G 


Monatsbeitrag 


bei unserer einheimischen 


Lebens- 
Versicherungsanstalt 
Westpreußen 


im Verbande öffentlicher 
Lebensversicherungsanstalten 
in Deutschland 


Danzig, Silberhütte 


Grundlagen zu feſtigen und an der prak— 
tiſchen Ansgeſtaltuug mitzuarbeiten. Der 
größte und ſchwerſte Teil der Arbeit iſt noch 
zu tun, das iſt doppelt ſchwer in einer Zeit, 
die mehr zum Abbau neigt, als zum Auf⸗ 
bau bereit iſt. Darum weiß der Verein, 
daß er nicht am Ende, ſondern erſt am An⸗ 
fang ſeiner Arbeit ſteht. Aus dieſer Er— 
kenntnis ſchöpft er neue Hoffnung, neuen, 
Mut, neue Kraft für die Arbeit der nächſten 
50 Jahre, in die er mit einem „Glück auf“ 
des Bergmanns eintreten will. Damit be— 
grüßt er alle, die mit ihm guten Willens 
ſind, durch Arbeit die ſchweren Nöte unſeres 
Volkes zu überwinden. 


| Aus der Vereinsarbeit 


Lehrerverein Zeyer. 


In der Sitzung vom 22. Juni durfte der 
Verein zum erſtenmal den Herrn Vorſitzen⸗ 
den des Lehrervereins der Freien Stadt 
Danzig, Kollegen Friedrich, Guteherberge, 
in ſeiner Mitte begrüßen, der in der Ah. 
ſicht erſchienen war, neben der Erörterung 
von Tagesfragen der rechtlichen und wirt— 
ſchaftlichen Stellung des Lehrers über ſeine 
perſönlichen Eindrücke von der Pfingit- 
tagung des Deutſchen Lehrervereins in 
Frankfurt a. M. zu perichten. Nachdem er 
in längeren Ausführingen ein recht leben— 
diges Bild dieſes Trüffens deutſcher Schul⸗ 
männer aller Gaue entworfen, beanwortete 
er Anfragen über den Stellenplan, Stellen- 
zulage, Rückkehrmöglichkeiten reichsdeut— 
icher Junglehrer aus dem Danziger in den 
preußiſchen Staatsdienſt und anderes. Der 
Vorſitzende, Kollege Eichholz, daukte Herrn 
Friedrich herzlichſt im Namen aller Mit- 
glieder für das Opfer an Zeit und Mühe. 

E. Herrmann, Schriftführer. 


Ankündigungen 


Lehrerverein zu Danzig. 


Vereinsſitzung am Donnerstag, dem 20. d. M., 
6% Uhr abends, im „Deutſchen Volkshaus“, Hei⸗ 
lige-Geiſt⸗Gaſſe 82. 

„Tagesordnung: 1. Geſchäftliches und 
Mitteilungen. 2. Beſchlußfaſſung über eine Er⸗ 
gänzung der Geſchäftsordnung unſeres Vereins. 


3. Bericht und Stellungnahme zur Lage — 
Schülke. 4. Vortrag: „Volkskunde — das 


Herzſfück., der Sotaatiradot: Sornahicrdoe — ode 
Herzstück des Geſamtunterrichts!“ — Otto Mül⸗ 


ler. 5. Verſchiedenes. 


Zu 2.) legt der Vorſtand folgenden Entwurf 
vor: 

„§ 41. Jedes Mitglied, das eine Vertretung des 
Vereins übernimmt, hält ſich für verpflichtet, 
von den Beſchlüſſen des Vereins nicht abzu⸗ 
weichen, es ſei denn, daß es durch neue, in der 
Beratung hervorgetretene, überzeugende 
Gründe dazu veranlaßt wird. 

Gibt ein Mitglied vor Annahme der Wahl 
feine abweichende Einſtellung ausdrücklich be⸗ 
kannt und wird es trotzdem gewählt, ſo bleibt 
die Stellungnahme dieſes Vertreters in den 
ſtrittigen Fragen ſeinem eigenen Ermeſſen 
vorbehalten.“ Schmude. 


Lehrerverein Danziger Werder. 
Nächſte Sitzung am Donnerstag, d. 20. Auguſt, 
nachmittags 2% Uhr, in Gottswalde. 
Tagesordnung: 1. Geſchäftliches. 2. Vor⸗ 


trag: „Häusliche Schulaufgaben.“ (Koll. Wenger.) 
3. Verſchiedenes. Karſtedt, Vorſitzender. 


Die Danziger Schulzeitung erſcheint am 1. und 16. 
jedes Monats. Der Bezugspreis beträgt monatlich durch 
die Poſt bezogen 50 P. Einzelnummer 25 P bei 
A. W. Kafemann G. m. b. H., Danzig. 

„Anzeigen: Die ſechsgeſpaltene 1 mm hohe Zeile 
oder deren Raum koſtet 12 P. Bei Wiederholungen und 
größeren Anzeigen wird entſprechende Ermäßigung ge- 
währt. Beilagen 22 Gulden oder 18 Goldmark für die 
Auflage, für Beilagen aus Deutſchland außerdem der 
Zoll. Poſtſcheckkonto: Danzig 1068. 

Druck von A. W. Kafemann, G, m. b. H.“ Verlags. 
buchbandlung u. Druckerei, Danzig, Ketterhagergaſſe 8/5. 


